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MANFRED KRAMER (GRAZ)

EIN FAKSIMILE IST KEINE HANDSCHRIFT
Zur Schwierigkeit des Vergleichs von Wiedergabe und Original

Der Stolz jedes verantwortungsbewußten
Faksimile-Verlegers ist es, wenn erin
Zusammenarbeit mit dem Eigentümer einer Handschrift

seinem Publikum die Möglichkeit bieten

kann, eine Faksimile-Ausgabe vorzustellen

und das Original danebenzulegen. Erst
jetzt kann er zeigen, wie er das angestrebte
Ziel, eine getreue Reproduktion zu realisieren,

erreicht hat. Der Betrachter Benutzer
und Käufer kann sich unbeinflußt ein Urteil
darüber bilden, ob die Faksimile-Ausgabe
das Original der reproduzierten Handschrift
seinen Interessen entsprechend angemessen
wiedergibt. Ob er es auch wirklich und in
allen Fällen kann, soll in den folgenden Zeilen
nicht grundsätzlich in Frage gestellt werden ;

die Fragen, die der Vergleich eines Faksimiles

mit dem Original aufwirft, sollen aber in
einigen Punkten erläutert und damit
differenziert werden.

Ein Faksimile ist niemals ein Original. Die
wesentlichen Unterschiede sind zum einen
die Tatsache, daß es sich um einen Druck —

egal welcher Technik- handelt, und zum
anderen, daß wir es beim Faksimile nicht mehr
mit einem Unikat zu tun haben, sondern mit
der — in vielen Fällen erstmaligen —

Vervielfältigung einer Handschrift, einer Erstausgabe

also. Mit dieser besonderen Form
modernen Buchschaffens wollen Verleger,
Drucker und Herausgeber alle Inhalte eines

Manuskriptes darstellen. Dabei geht der
Inhalt etwa einer illuminierten mittelalterlichen

Handschrift weit über den Text hinaus.
So faszinierend die deutsche Bibelübersetzung

der Wenzelsbibel (Codices Vindobo-
nenses 2759—2764) für Germanisten und
Bibelforscher auch sein mag, diese Handschrift
übermittelt uns viel mehr: Interpretationsvarianten

des Alten Testamentes in einer
reichen Bildfolge und kulturgeschichtliche Phä¬

nomene des ausgehenden 14.Jahrhunderts,
die wir in den Drolerien und dem erzählenden

Randschmuck entdecken. Natürlich ist
auch die schriftliche Ausgestaltung des Textes,

die Arbeit des Schreibers also, wesentlicher

Bestandteil des Inhalts. All dies wird im
Faksimile in seiner formalen Verknüpfung
ohne Einschränkung wiedergegeben. Zur
Erläuterung diene noch ein anderes Beispiel :

Der inhaltliche Schwerpunkt des berühmten
«Dagulf-Psalters» (Codex Vindobonensis
1861) liegt nicht im Psaltertext, sondern in
der Schriftform, finden wirhier doch die erste
vollendete Entwicklung jener reformierenden

Schrift, der karolingischen Minuskel, die
den kulturellen Aufschwung im frühen
Mittelalter erst ermöglichte — und daß dabei
auch noch Goldtinte verwendet wurde, hat
höheren Informationswert als der Text
selbst.

Das diesem Artikel beigegebene
Faksimile-Blatt zeigt zwei Seiten aus dem Goldenen

Psalter, ausgeführt vom Schreiber Dagulf.
Diese Minuskelschrift macht die Berühmtheit

der Handschrift aus der Zeit vor 795 aus.
Als Faksimile erschien sie im Jahre 1980 als
Band LXIX der Reihe Codices Selecti.

Die Bedeutung eines anderen Psalters, des
Utrecht Psalters (Handschrift 32 der Bibliothek

der Rijksuniversiteit te Utrecht), der
nur knapp eine Generation nach dem Goldenen

Psalter entstanden ist, liegt in der
begleitenden Bildfolge von Federzeichnungen,
deren künstlerische Einmaligkeit die Wichtigkeit

der Textüberlieferung und die Schönheit
der Schrift vergessen lassen.

Diesem weit gefaßten Begriff vom Inhalt
eines Buches muß ein Faksimile standhalten.
Dabei ist ausschließlich das Original
maßgebliches Vorbild. Das Vergleichen mit
diesem bedeutet also festzustellen, ob alle der ge-
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nannten Komponenten sinnrichtig erfaßt
worden sind.

Einfach ist gerade dieser Teil der Arbeit an
der getreuen Wiedergabe einer Handschrift
nicht. Zunächst sind die Materialien der zu
vergleichenden Bücher zu unterscheiden.
Modernes, für den Druck geeignetes säurefreies

Papier läßt sich mit den Materialien
der Originale, meist Pergament oder altes
Papier, nicht vergleichen. Wenn heute auch
sehr gute Annäherungswerte in
Oberflächenstruktur, Griff und Stärke erzielt werden,

bleiben die Unterschiede doch eklatant.
Das bedruckte Papier ist vollkommen glatt
und kann im ersten Gesamteindruck niemals
die lebendige Struktur des Pergaments oder
die Patina gealterten Papiers wiedergeben.
Verschmutzungen oder organische Strukturen

müssen gedruckt werden und sind nicht
Teil des Materials der modernen Wiedergabe.

Das oft alabasterartige Durchscheinen
des Pergaments wird drucktechnisch
nachvollzogen und kann nur atmosphärisch die
Wirkung des Originals erahnen lassen. Auch
die Haar- und Fleischseiten lassen sich bei
der Reproduktion nur optisch, nicht aber
durch den Griff unterscheiden. Dies
erschwert natürlich die Betrachtung, denn es

bedarf enormer Erfahrung, will man beim
Farbvergleich diese nicht änderbaren
materiellen Unterschiede in den Hintergrund
drängen, da gerade sie den Primäreindruck
vermitteln. Von der Wirkung oxidierten
Silbers und glänzendem, auf Bolus liegenden
Goldes soll hier gar nicht gesprochen werden,

da gerade die Edelmetalle leicht zu
irrationaler Betrachtung verleiten.

Allein das Nebeneinandersehen der Farben

selbst, wirft mehr Probleme auf, als man
vermuten mag. Auch hier gibt es zunächst
den Unterschied im Material. Was zum
Beispiel beim Original ein reliefartiger dichter
Farbtupfen ist, wird in der modernen
Druckwiedergabe durch das Zusammenspiel
nacheinander aufgetragener lasierender Farben
erreicht. Oft kann das ungeübte Auge die
Farbrichtigkeit der Wiedergabe erst erkennen,

wenn Faksimile und Original an der ge¬

wünschten Schnittstelle direkt übereinan-
dergelegt werden. Aufdiese Weise lassen sich
auch kleinste Differenzen sofort erkennen.
Nicht selten scheint der Eindruck einer
gedruckten Seite zum Original perfekt, solange
die Blätter nebeneinander liegen, sobald
jedoch die kritische Schnittstelle gefunden ist,
ergeben sich kleine Farbfehler, die das
Gesamtbild nich gestört haben, für eine
Faksimile-Wiedergabe jedoch nicht akzeptiert
werden können. Um diese kritische Schnittstelle

zu finden, bedarf es natürlich großer
Erfahrung, denn das menschliche Auge ist in
vielen Fällen gerne bereit, das wiederholte
Bild als identisch anzusehen.

Aber auch umgekehrt läßt sich dieses

Vergleichsproblem darstellen: Der erste
Andruck für eine Faksimile-Ausgabe wirkt,
neben die Handschrift gelegt, farbverändert
oder gänzlich falsch. Es kann oft sehr lange
dauern, bis der Fehler, der Grund für diesen

negativen Gesamteindruck gefunden ist.
Auch übereinandergelegt stimmen die
untersuchten Farbwerte überein, bis plötzlich
ein unwesentlich scheinendes, nicht korrekt
wiedergegebenes Element entdecktwird, das
aber das Bild der Seite entscheidend
beeindruckt. Dafür ein Beispiel : In eineinhalbjähriger

schwierigster Arbeit entstand die
Faksimile-Ausgabe des Codex Purpureus Rossanensis

(Erzbischöfliches Museum Rossano, Kalab-
rien). Dieser älteste illustrierte Evangelientext

(Matthäus und Markus) enthält auch
eine ganzseitige Darstellung des Evangelisten

Markus. Trotz außergewöhnlicher
Farbrichtigkeit aller Details der Seiten blieb
das Resultat im Andruck lange unbefriedigend,

bis auch die nebensächlich anmutende
Korrektur des kleinen, aufder Seite beinahe
verloren wirkenden Schriftzuges mit dem
Namen des Evangelisten Markus durchge-

ZUR NEBENSTEHENDEN
FARBBEILAGE

Aus der Faksimile-Ausgabe des « Dagulf-Psalters »

(Codex Vindobonensis 1861), vor7g§. Vgl. Text S. 203.
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führt worden war. Die feinen Striche des

Namens waren bis dahin noch nicht in dem
leuchtenden Mennigeton, sondern in einem

zwar farbrichtigen und korrekten, jedoch
blaß wirkenden Orange reproduziert worden.

Dieses winzige Detail aber hatte den
Eindruck dieser ganzen Seite optisch verändert

und zerstört.
Beim ordnungsgemäßen Vergleich

zwischen Faksimile und Original werden sich
jeder Verleger und jeder Drucker stets bemühen,

ideale Lichtverhältnisse zu schaffen und
sich dabei auch modernster, technisch ausgereifter

Lichtquellen bedienen, deren Werte
geeicht sind und die auch im Druckereibetrieb
objektiv nachvollzogen werden können. Die
Garantie für die Richtigkeit eines Faksimiles
bieten jedoch auch diese technischen Geräte
nicht. Natürlich müssen Faksimile und
Original stets unter derselben Lichtquelle
betrachtet werden, zu optimalen Resultaten
jedoch wird man immer nur dann kommen,
wenn unter möglichst vielen verschiedenen
Lichtbedingungen die Richtigkeit der
Wiedergabe ihre Bestätigung findet. Wer sich
darauf verläßt, lediglich unter genormtem
Licht Vorlage und Druck nebeneinanderzulegen

und abzustimmen, läuft Gefahr, eine

Faksimile-Ausgabe zu realisieren, die eben

nur bei einer Lichttemperatur und bei einer
Lichtintensität dem Original entspricht.
Modernes Papier und jahrhundertealtes
Pergament reflektieren Licht und Farbe derart
unterschiedlich, daß Resultate unter
Normbedingungen den Alltagsbedingungen oft
völlig widersprechen. Erst die Summe der
gewonnenen Erfahrungen kann zum richtigen
Ergebnis führen. Eine Faksimile-Wiedergabe

muß unter allen Bedingungen die maximale

Annäherung an das Original erreichen.
Auch hier wieder ein Beispiel.

Noch einmal ist es der Codex Purpureus
Rossanensis, der herausgegriffen werden soll, da
er wegen des purpurgetränkten Pergaments
besonders viele Probleme — von der Herstellung

der Diapositive bis zur Wahl des Papiers
für die Wiedergabe—aufgeworfen hat. Bei
einer Purpurhandschrift ist natürlich die Farbe

des Pergaments auch wesentlicher Bestandteil

des Inhalts der Handschrift und ihr muß
daher besondere Bedeutung beigemessen
werden. Bei der Überprüfung der Farbrichtigkeit

in den verschiedenen Andruckphasen
für diese Faksimile-Ausgabe erwies sich
gerade der Pergamentdruck als kaum
vergleichbar. Schien dieWiedergabe unter
technisch meßbaren Bedingungen perfekt,
erwies sie sich unter allen anderen Lichtquellen
als falsch, ein Phänomen, das auch unter
umgekehrten Vorzeichen galt, bis schließlich in
monatelanger Arbeit Mittelwerte gefunden
wurden, die allen Formen des Vergleichs
standhielten. Darüber hinaus stellte sich bei
der Arbeit heraus, daß bei geänderter
Luftfeuchtigkeit die Farbwerte des Purpurpergaments

Schwankungen unterlagen. Als Detail
am Rande sei noch erwähnt, daß die Miniaturen

selbst unter allen Bedingungen der
Prüfung stets richtig wiedergegeben waren,
die Probleme konnten also schon sehr früh
ausschließlich auf dem Purpurhintergrund
eingeengt werden. Ein sehr ähnliches
Problem, wenn auch nicht vom selben
Schwierigkeitsgrad, mußte auch bei der Faksimilierung

des Autographs von Beethovens Violinkonzert

(Musiksammlung der Österreichischen
Nationalbibliothek) gelöst werden.

Faksimile und Original miteinander zu
vergleichen, bedarfalso nicht nur langer
Erfahrung, sondern auch unendlicher Geduld.
Was ein erstes Mal als richtig oder falsch
erkannt wird, muß nicht richtig oder falsch
sein. Unterschiedliche Ultraviolett-Anteile
im Licht, kaum merkbare Reflexionseffekte
aus dem Raum, in dem Vergleiche (auch unter

Normbedingungen) vorgenommen
werden, nur geringfügig verschobene Winkel des

Lichteinfalls zwischen Original und Faksimile,

können das Urteil über die Farbrichtigkeit
beeinflussen - und das aber nicht generell:

Oft verändern sich nur einige wenige
Farben oder gar nur ein Ton des Originals
unter geänderten Lichtverhältnissen, zuweilen

ist es auch nur die plötzlich andersartige
Reflexion des Hintergrundes, die zu einer
neuen Beurteilung führt.
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All dies führt zu dem Schluß, daß sich
Faksimile und Original eben letztlich nicht
vergleichen lassen-und doch müssen sie

nebeneinandergelegt werden, damit die wiedergegebenen

Inhalte identisch sind. Wenn
Faksimile-Ausgaben heute zu Recht zum Sammel-
objekt für Bibliopohile geworden sind, dann
nicht weil sie Ersatz für unwiederholbare
Handschriften sind, sondern weil sie Aussagen

in buchgerechter Form vermitteln, weil

sie handwerklich und technisch mit
Perfektionswillen hergestellte Bücher sind, und
weil sie sich in ihrer Zielsetzung von der
Massenproduktion auf dem Buchmarkt
unterscheiden. Faksimile-Ausgaben machen Texte,
Wertvorstellungen und künstlerische
Ausdrucksformen mit unseren heutigen Mitteln
und Möglichkeiten wieder lebendig, sie sind
etwas anders als ihre Vorlagen, aber sie bieten
aufihre Weise deren vollständigen Inhalt.

ARCHITEKTUR IN BIBLIOPHILER QUALITÄT
Ein barockes Umbauprojekt für den St. Galler Stiftsbezirk

Die weit über tausendjährige
Baugeschichte des St. Galler Stiftsbezirks kennt im
Laufe derJahrhunderte immerwieder Perioden

verstärkter Planung und bedeutender
Bautätigkeit. In der Neuzeit sind es vor allem
je die zweite Hälfte des 15. und 1 S.Jahrhun¬
derts, die hier besonders auffallen.

Die bedeutenden Anstrengungen des
Klosters im iß.Jahrhundert schenkten uns den
Neubau von Kirche, Bibliothek und Pfalz
und sicherten damit St. Gallen in der
Kunstgeschichte Europas einen festen Platz.
Derartige Höhenschwünge sind vielfach Resultat

einer langen Vorbereitung, tastender
Versuche und verdanken öfters ihre Realisierung
der Gunst der Stunde. In St. Gallen kommt
vor allem Abt Cölestin Gugger von Staudach
(1740-1767) die führende Rolle zu: Durch
seinen eisernen Willen, Kirche und Teile des

Klosters neu zu bauen, überzeugte erden
zögernden Konvent und erreichte er sein Ziel.

Bereits unter seinen Vorgängern, welche
die schwere Aufgabe hatten, das durch den
Zwölferkrieg arg mitgenommene Kloster
wiedereinzurichten, lassen sich aber Planungen

feststellen, von denen wir uns bis heute

nur ein unvollkommenes Bild machen konnten.

Vor allem die Jahre zwischen 1719 und
1726 erbrachten eine Reihe von Versuchen.

In der Jahrhunderte dauernden Bauge¬

schichte des Klosters bilden diese wenigen
Jahre nur eine Episode. Trotzdem, und
obwohl nichts gebaut wurde, verdienen die
Planungen unser Interesse. Sie geben uns
einerseits Einblick in den Baubestand des Stiftes,

der bislang nur ungenau überliefert war,
anderseits stellen sie ein Kapitel «Architektur,

die nie gebaut wurde» dar.
Die architekturgeschichtliche und

kunstgeschichtliche Bedeutung des umfangreichen

Plansatzes, den P.Gabriel Hecht in
langjähriger Arbeit geschaffen hat, ist hoch.
Die lange Jahrzehnte verschollene Mappe
gibt uns nämlich ein sehr genaues Bild des

Klosters um 1725 und verschafft uns -
zusammen mit den Schriften des Benediktinermönchs

— einen interessanten Einblick in die
Bauorganisation des Stiftes. Offenbar hat P.

Gabriel Hecht einzelne Themen der Diskussion

in seinen Plänen zu lösen versucht, die in
diesem Zusammenhang — vor allem was die
Organisation des Klosters anbetrifft -
paradigmatische Bedeutung erhalten.

Zweifellos gilt es aber auch, die Entwürfe
Hechts als architektonische Projekte ernst zu
nehmen. Es zeigt sich, daß P.Gabriel zwar
nur bedingt das Rüstzeug für die anspruchsvolle

Aufgabe besaß, aber durch seine
Studien uns einen guten Einblick in die Werkstatt

eines Dilettanten-Architekten erlaubt.

207


	Ein Faksimile ist keine Handschrift : zur Schwierigkeit des Vergleichs von Wiedergabe und Original

